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siebenNächtehindurch anbeiten. DannhUtdieStufe, 
und eine Explosion zerreißt den StaUen. Die träu­
mende Dichterirr fühlt sich in ihren Schmerzen, von 
denen sie zuvor berichtet hat, selbst wie g·equält und 
z·errissen. Im Anr>uf zum Gebet trifft sie nicht nur die 
Erzstufe, die Bergleute - sondern auch sich selbst: es 
ist, als 01b ·sie selbst in ~hrem Traum um Frieden, um 
Gdeit und um Erlösung von ihrer Krankhei t betet. 
So löst sie, mit den dr,ei letzten Zeil.en .des Gedichtes, 
die Spannung se1bst noch einmal auf: eine Quelle ist 
an!?leschla.~gen worden, ein freundliches, erquickendes 
Naß als Symboldes Lebens. Im Rinnen der Wasser 
sieht ·sie nun für den Bergmann nicht mehr eine neue 
Gefahr, sondern das Zeichen, daß gute Geister den 
bösen "Bergmönch" überwunden und die frommen 
Gebete .in der äußersten Gefahr genützt :haben. Die 
Dichterirr fragt: "Wo hin ich?" und erwacht "t ief 
atmend" zu dem nächsten Bild der Muschel, in de,r 
sich das Brausen des Meeres gefangen hat und der 
Gesar]g der Naja.~den . Beruhi~end endet sie die Schil­
derung ihrer Träume, der·en Realismus den Leser 

schreckend zu packen weiß. Sie endet den ganzen 
ZyklUJs in •einem Lyri.S!Illus, der aufg.ehört hat, zu 
fragen und zu sorgen. Mit den Träumen und dem 
Schlaf entweichen die Gesichte und di·e Krankheit. 

Das Gedicht "Die Erzstuf.e" zeigt, wie phantasie­
begabt die Droste war und wie weit ihre Erlebnis­
fähigkeit reichte : his in die Tiefe des einsamen Berg­
werks, das ihr aus einer Erzstufe sich in einer Fülle 
von Bildern erschloß. So erlöste sich ihr irgendein 
Augenblick, irgendein irdischer Schmerz, ir>gendein 
Geschenk zum großen Bild der Welt, das sie kraft 
ihr-er künstlerischen Natur aus der Ver1gänglichkeit 
eines Tages, einer Stunde rettete in das Gebilde ihres 
Gedichtes. 

1) Levin Schü<kin g: A nnette von Droste ; Hannover, 1862; S. 111. 
2) a. a . 0., S . 148f. 

3) a. a. 0 . , S. 144. 

4) a . a . 0., S . 16 . 

Das Bild auf S. 3 zeig:t eine Erzstufe: Würfe lfö rmige Ble iglanzkristalle 
in hall>er na türli cher G röße. (Aus dem Geol ogi~chen Museum des 
Ruhrbergba us . Herne 1951.] 

Jßtrgmnnnnwörtet in unfcm llmgangsfprad)c 

Seit Leibniz rühmend auf sie hingewiesen hat, sind 
die Verdoien5te des deutschen B.errgmannes um seine 
Muttersprache auch br.eiteren Kreisen bekannt. Er 
hat den Geltungsbereich unser·er Spr.ache in Böhmen, 
in Ungarn, in den Südalpen ausgeweitet; diese tap­
fere Leistung gehön nun der Geschichte an. In den 
Bezeichnungen, die er für seine Berufsbe.dingtheiten 
geprägt hat, bewahrt er viel verschollenes, alte5 Wort­
gut. Oft hat man gelobt, w.i·e klar, bi1dhaft und treff­
sicher diese "Bengmanns,sprache" ist, und daß si'e sich 
weitgehend von Fremd~ut frei.gehahen hat, gilt als 
ihr besonderer Ehrentitel. Aber gleichzeitig wurde 
auch bemerkt, daß ihr Einfluß auf unsere Umgangs­
sprache gering sei; unter Tage entstanden und .ge­
nutzt, sei s•ie ·gleichsam auch unter T:G~Jge geblieben, 
und so spiele sie im Hause d·er deutschen Sprach.e etwa 
die Rolle .eines Einzelgängers, der im ei,genen Zimmer 
zwar wohlberedt sei, :d.~m Verkehr mit d en anderen 
Wohngenossen aber nur weni.g beisteuere. 

Das ist doch ein faJ,sches Hild. Denn wer 'tmsern 
täglichen Wortschatz mustert, f,indet vieleAusdrücke, 
die vom Bergmann geprägt oder von ihm in der 
alten oder in gewandelter Bedeutung über die Jahr­
hunderte getragen wunden. Manchen sieht mans auf 

Von Prof. Dr. Lutz Mackensen / Lüneburg 

den ersten Blick an, woher sie stammen. Wir nennen 
etwa ·ein Buch, das uns viele Köstlichkeiten zu schen­
ken hat, eine wahre Fundgrube; das ist natürlich ein 
Bergmannswort, das ei,gentlich das Grubenfeld mit 
dem (ersoen) Fundpunkt bedeutete (so schon 1437), 
später das Grubenfeld überhaupt bezeichnete. Schon 
im 15. Jahrhundert wurde das Wort in geistlichen 
Schriften bildhaft gebraucht, da gab es z. B. eine 
"Himmlische Fundgrube" (vom Augustiner Jobarm 
von Paltz, 1490), und im Schrifttum der Reforma­
tion drang der Begriff in die Gemeinsprache . .Alter 
noch ,i,st .die inhaltgleiche Bezeichnung Goldgrube 

(beLegt seit 1414, aber sicher älter), die zuerst in ·etwas 
anrüchiger Bedeutung aUg.emeiner bekannt wurde: 
man bezeichnete so scherzhaft ·den "heimlichen Ort", 
und wer ihn zu reinigen hatte, hieß "Goldgräber" 
(golugreber). Der Prüfstein, den man ursprünglich 
Probierstein nannte, diente dem Bergmann zur Er­
mittelung des Feingehaltes von Gold- und Silber­
mischungen; Goethe, der das Spiel als "Probierstein 
des Gehirns" bezeichnete, hatte den alten Wortsinn 
noch gegenwärtig. Daß man mit s.einen Kräften nicht 
Raubbau treiben soll, weiß heute jeder; auch hier ist 
die Herkunft deutlich. Das ist eine neuere Bildung; 
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"auf den Raub bauen" beß im 18. Jahrhundert ein 
Abhauverfahr·en,das nur auf schnelleAusbeuteRück-
9icht nahm. Aber ·der Kaufmann, der sein reichhalti­
ges Warenlager pr·eist, .denkt wohl kaum noch daran, 
daß das Wort eigentlich Metallreichtum meinte und 
auf Fundgruben eher als auf Wein- oder Zigarren­
vorräte paßt, und auch der Forscher, der tiefschür­
fend sein möchte, hat es nicht immer •geg.enwärtig, 
daß "Schurf" ,ursprünglich einen Graben bezeichnete, 
den man zur Enmittlung ·eines Erz,ganges anlegte. 
Wer eine Arbeit, ein Buch, eine Lage überprüft, be­
gnügt sich gern mit Stichproben, durch die der Berg­
mann die mit einem spitzen Löffel dem Schmelzofen 
entnommene Probe auf ihrre Reichhaltigkeit begut­
achtete; später ging das Wort auf die Weinprobe 
über, die man mit dem Stechheber dem Faß entlockte, 
und schließlich gab das Wort, seiner heitrn~schen Um­
gebung entfr.emdet, gar Anlaß zur Entstehung eines 
Aberglaubens: man ·stach, begierig .einen Blick in die 
Zukunft zu tun, .in ·ein Buch {am besten die Bibel) und 
meinte, der ,gef.ur1denen Stelle ·einen bedeutsamen 
Wink entnehmen --zu .dürfen. Wir sprechen von ver­
witterten Häusern oder wohl auch Gesichtern; Gott­
fried Keller er,zählt ·einmal von einer "verw.itterten 
Landfahrerin". Auch .das ist ein Bergmannswort 
(belegt seit dem 18. Jahrhundert), das die allmäh­
l.iche Auflösung und Gehaluverminderung von Erzen 
an der Luft verdeuüichen wollte. 

Bei all dies·en Wörtern ist .di·e alte HCJrkunf•t doch 
noch nicht ganz unserm Sprachibew,ußtsein ent.sch!Wun­
den. Aber wer, der .sich heute zu einer Gewerkschaft 

zählt oder von ihr redet, weiß noch, daß darunter 
ursprüngl,ich alle die "Gewerken", die Zusammen­
wirkenden einer Bergzeche verstanden wurden, die 
sich verbunden hatten, die Betr.i·ebskosten des Berg­
werks, a:benauch seine Gewinne und V'erLuste gemei11-
schaftlich zu tr<11gen? Wer, der in den Schacht eines 
Fahrstuhl.s himubblickt, ist sich dessen bewußt, daß 
"Schacht" und "Schaft" nur landschaftlich verschi,e­
dene Formen des gleichen Wortes si-nd - die eine 
ni,ederdeutsch, .d~e andere hochdeutsch? Im rittCil·­
lichen Mittelalter bez·eichnet·e "Schaft" die Speer­
stange; in den .bergmännischen Sprachgebrauch in 
niederdeutscher Lautung übernommen, di,ente es zu­
nächst für die Meßstange, dann für eine 1aibgemes.sene 
Fläche von glei.cher Länge und Breite (Quadra.tr.ute), 
schließlich für eine GmJbe zum Ausheuten von Erd­
schätzen, die in Quadratruten angdegt wur.de; im 
18. Jahrhundert nannte man dann auch den Oberteil 
der viereckigen Hochofenhöhlung so. Das ist ein 
gutes Beispiel für den Wanderweg von Bergmanns­
wörtern: vom Rittertum in die Zeche, von der Zeche 
in die Hütte, von der Hütte wieder zu:rück in die 
Gemeinsprache. Harzer Bergleute haben das Wort 
wohl schon im 12. Jahrhundert ins Er~g·ebi:rge ~etr.a-
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genund dadurch verbr·eitet. Mit der Schicht steht es 
ähnlich: das Wort bedeutet schon um 1300 im Erz­
gebirge die Zeit, die zum Abbau .einer Gesteinslage 
nötig ist, sehr bald dann die bergmännische Arbeits­
frist, die, je nachdem, sechs, acht, z.ehn oder zwölf 
Stunden umschloß. Aber von hier ,geht .die Entwick­
lung weiter, entweder bezog·en auf den Arheit~gegen­
stand (Schicht, d. i. Gesteins-, Erdschicht) oder auf 
die Arbeit.enden (Schicht gleich ein Viertel d1er Mann­
schaft einer Zeche oder Gewerkschaft). Die Grund­
bedeutung ist "Anordnung" (vgl. engl. to shift, d. h. 
verändern); a·uch der Schiefer gehört zur Wortstippe, 
weil .er in besonders klar.gegli-eder.ten La~gen auftritt. 
Dem Arbeiter, der "Schicht mach·t", sind all diese 
Zusammenhänge nicht mehr gdäuf,ig. Daß in si.e aber 
auch da1s Beiwort umschichtig •gehört, ist auch von 
der Sprachforschung nur zögernd erkannt word·en. 
Dennoch kann kaum ein Zweifel daran bestehen, 
denn "umschichtig" hat sich erst im 19. Jahrhundert 
an die Stelle des älteren "umzechig" (wechselweis·e) 
gesetzt, das noch W. v. Humbo1dt, Jahn und K. v. 
Holtei ,gebrauchen. Nun kommen zwar sowohl 
"Zeche" wie "Schicht" auch in außerbergmännischen 
Bezüg.en vor, aber daß sich hier zwei so häuf,ige und 
bevonzu.gce Bergmannsbegriffe ablösen, spricht doch 
für unsere Meinlll11g. 

Wir sagen gern, .daß •ein V•enmch, CJin Unternehmen, 
eine Sammlung eine gute Ausbeute ·ergeben ha~be. Bei 
Luther, der .für das Wort eine VorLiehe hat, bedeutet 
es i:mmer "Kri•eg,sbeuce", und das entspricht wohl 
seiner älteren V erwencLung. Aber .schon Hans Sachs 
gebraucht es im bengmännischen Sinne {Ertrag 
einer Grube); 1537 taucht es i:m württemberg.i.schen, 
1548 i1111 Joachimsothaler BePgbau •auf: das ist die 
Bedeutungsbrück.e für unser,e Redensart. Hi.er hat 
also, ähnlich wie bei Schacht und Schicht, di.e Berg­
mannssprache alue Wöner benutzt, ihren Lnhalt unl­
g·emodelt und sie daonn zurückgegeben. Durch die 
soziaLen Kämpfe des 19. Ja:hrihunderts wurde der 
Ausbeuter zum allgemeinen Schlagwort. ÜaJs Gegen­
teil zur Ausbeute ist die Einbuße, die e~gentlich 

eine "•einfache Buße" (d . .i. Stra~fe), .später allgemein 
"Ersatz, Entschädi,gung" bedeutete; seit Beginn des 
18. J aJhr hunderts verstehen wir .einen V~erlust darun­
ter. Aber währ.end bei der Ausbeute die her•gmänni­
sche Vermittlung klar ist, tritt 9ie bei der Einbuße 
weniger deutlich hervor. Da das Wort immer im 
mundar.tlichen Gebrauch lebendig war, ist es immer­
hin denkibar, daß es von dort in die hochdeutsche 
Umgan.gs·spr.ache gewandert ist. Aber di·e Zubuße 
wiederum ist ·ein B.ergmannswort und nCJch zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts nur als solches bekannt; man 
v.erstand darunter die N achzahl.ung oder auch den 
Beitrag, d.en man zu .einem noch nichts eintra.genden 
B:!ngw.epksunternehmen leistete (so 1562). In frühe-



So will iCh das Leben nun loben, 

es ist mir in .7Wühe und Arbeit gesehehn. 

'Jeh hab in der Erde und droben 

viel 'Wirrsal, viel seltsame Dinge gesehn. 

'Jm ':Fallen, 'Vergehen und "Werden, 

es wirkt und es wurzelt und wäChst allerwärts. 

Das edelste yut ist auf Erden 

in EhrfurCht das mensChliehe 'J-ferz. 

Otto Wohlgernuth 

ren Jahrhunderten wa'r die zuobuoz die Zugabe des 
Kaufmanns: wieder erhält d.ie Bengmannssprache 
ein alt-es Wort in gewandelter Bedeutung! Wahr­
scheinl,ich gehört der Zuschuß, der dasselbe bedeutet, 
auch hierher; er mußte geleistet werden, solange der 
Abbau noch keinen Ertmg abwarf. Abermals das 
gleiche Bild: "Abbau" meint ~m Grunde j.eden unter­
lassenen A'n:bau; zunächst auf den Feldbau bezogen, 
ging der Begriff dann bald auf d·en Bergba,u über, wo 
sein Inhalt sehr viel s.innfälli,ger, bildhafner deutlich 
wurde. Erst von dieser Grundlag.e aus hat sich das 
Wort dann in die Breite und Vielfalt fonentwickelt, 
die ·un:s geläufi·g ist - bis hin zum Abbau der 
Beamten, der Preis•e und der Steuerschulden. Man ist 
hier versucht, von einer ver,schlechternden ("pejora­
tiven") Bedeutungsentwicklung zu sprechen, die das 
aloe, gute Wort erfahren hat, nachdem der Ber.gmann 
es der Umgangssprache weitergereicht hat- ähnlich, 
wie ja auch das Zeitwort bestechen nur noch einen 
üblen Geschmack hint,erläßt. Es bezeichnet ursprüng­
lich den Vorgang der Stichprobe; man suchte durch 
Stechen die Stelle für die Fundgrube zu ermiuteln. 
Daß man jetzt mit Geld oder ähnlichen Lockungen 
versucht, andere zu schlimmen Handlung,en ·ZU ver­
leiten, ist nicht Schuld derer, die das Wort •g·eprägt 
haben: aus seinem heimatlichen Bezirk entlas,sen, 
wurde es wurzellos und .schlecht (wie alles Wurzel­
lose). Da ist es tröstlich, daß sein alter Wortkh•ssen­
und Sachgenoss~e fördern die gute ahe stämm~ge Be­
deutung gewahrt hat. "Fördern" .gehön zm "für·der", 
heißt also "nach vorn schaffen"; das konnte s•ich auf 
Personen beziehen (dann erhielt es die Bedeutung 
"unter•stützen", auch "entlassen" oder "abfertigen") 
oder auf Sachen gemünZJt werden (dann meinte 
es "vollziehen", ".aJU·sführ·en", "vorwärtsbringen ") . 
Beide Möglichkeinen hat die Bengmannssprache früh 
genutzt: "Menschen fördem" hieß, sie zur Arbeit 

nehmen (so 1449 in Schwaz), aber häufiger war die 
andere Bedeutung: KoMen, Erze zu Tage fördern 
(dazu gebraucht man Förderkörbe, -schalen, -schächte; 
so seit 1562). Sich.er hat auch in diesem Fall der berg­
männische Gebrauch w.esentlich dazu beigetragen, das 
Wort zu verbreiten und zu erhalten. 

Wir nennen einen Kerl, der vor nichts zurückschreckt, 
einen "abgefeimten Schurken". Im Mittelalter gab es 
ein,Hauptwort "ve~m", d. 1h. Schaum; "abfeimen" be­
deutete also "abschäUtlllen" und wurde von den 
Hüttenleuten .gebraucht, um den Vorgang des Raffi­
nierens, d. h. der Entfernung der Unreini.gkeiten vom 
geschmolzenen Metall zu bezeichnen. Aber schon 1463 
spmch man von einem "abgevaimpten Schalk", und 
Goethe empfahl, das "Ohr recht abzufeimen", d. ),_, 
in seiner Art ganz rein und vollkommen zu machen 
-wieder ein Beispiel dafür, wie kräftig die Beschäf­
tigung mit .den Bergwerksangelegenheiten seines Her­
zogtums, die ihn doch schl·i·eßlich so ·enttäuschen sollte, 
seine Sprache beeinflußt hat! - Eine g.ehaltvolle, in 
treffenden W.endungen glänzende Aussage bezeich­
nen wir wohl als körnig. Das hat zunächst nichts mit 
Getreidekörnern zu tun, sondern bedeutet "kern­
haft". "Korn" ist das Gewicht des Feingoldes oder 
Feinsilbers, da;s in einem vom Metallstab (von der 
Metallplatte) zur Geldprägung abgeschrooeten Stück 
enthalten ist. Di.eses Soück hieß "Schrot"; so erklärt 
sich die alte Wendung, j.emand sei "vom alten Schrot 
und Korn", d. h.nach Gehalt und Gewicht vollwertig. 
Letztlich liegt hier eine Lehnübersetzung aus dem 
lateinischen granum (Korn, MetaUgewicht) vor. 

In wieder <lindern Fällen hat die Bergmannssprache 
zum mindesten entscheidend dazu miugeholfen, Wör­
ter in besoimmten Bedeutungen der Umgangssprache 
.zuzuleiten. W·er einen Kraftwagen besitzt, weiß, wie 
er seinen Motor anlassen muß; auch andere Maschinen 
werden "angelassen". iDasZei twortbedeu teteig.en dich 
"loslassen" (daher "s.ich anLassen" = "sich erwreisen, 
den Anschein haben", so scho,n bei Luther). Zeitig 
schon wird das Wort dann für das Bewegen von 
Maschinen ,gebra:ucht; man läßt eine Mühle an, und 
der HüttenmaJnn läßt die BäLge des Schmelzofens an 
(1562). Wenn w.ir eine Fabrik mit so und so viel 
A11beitern belegen, .gebra:uchen wir das Wort in einer 
vo•rwiegend bergmännischen Bedeutung; sonst hieß es 
"belagern" -oder "als Beweis be~geben" oder, am 
frühesten, "·auflegend überdeck•en". Mathesirus kennt 
schon die W,endung "ein Bengwerk bdeg,en", d. h. 
Arbeiter zu S·einem Betri·eb eins·oeUen. - Die Brech­
stange ist wohl ursprünglich ein Ber.gmanns,gerät; 
auch das Gebläse (LuftZJuführungdurch einendoppel­
ten Blasebalg in Stollen, Herd oder Ofen) stammt 
aus dieser Welt und ist ,anscheinend ·erst von hier aus 
auf den Bla:sebaLg der Orgel übertrag·en worden. 
Wichtiger ist, daß auch die Bremse ihre heutige Be-
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deutung im Bergwerk erhalten hat. Das Wort selbst 
stammt aus dem Niederdeutschen; schon .im häuer­
liehen Mittelalter bez·eichnete es eine Nasenklammer 
zur Bänd~gung wilder Pferde. Als Hemmgerät für 
Wagen .gebraucht es zunächst der Bergmann (1556 
prembschuch: Br•emsschuh, eigentlich "Druckschuh", 
nach der ursprünglichen Form). Das unerfreulich 
stechende Kerbti.er hat übrigens mit dieser Bremse 
nichts zu tun. - Wenn wir löten, ist ·es uns kaum 
noch bewußt, daß w.ir eine Ableitung vom Haupt­
wort "Lot" benutzen; das bedeutete e~g.entlich ein 
schmelz- und ~ießbares Metall, wie es der Ber,gmann 
für seine Arbeiten gebrauchte (urspr. Blei!); erst 
nachträgLich wurde es als Gewicht~bezeichnung (1/ 32 

Pfund) gebraucht. 
Daß .die Bergmannssprache im Erzgebirge und an­
derswo auch ein paar Brocken aus fremden Sprachen 
auf,genommen hat, i·st nur natürlich; wenigstens zwei 
davon hat sie an die Umgangssprache weitergeleitet. 
Was ein Kux i·st, weiß jeder; seit 1327 vet'bucht, 
scheint da1s tschechische W:ort {kukus, kus; ei1gendich 
kus horni, d. h. Bergteil) um 1300 im südJichen Erz­
gebirge aufgenommen worden zu s:ein. Es hat lange 
zu seiner Eindeutschung ,gebraucht; Seba·stian Bunt 
(vor 1500) schreibt "Guckus", Luther "Kuckes", 
Hans Sachs "Guckes". Aber auch Düse stammt aus 
dem T iSchechisehen (:duse, d. h. Kern, Mark, Höh­
lung von Gußs,tücken) und i.st als Bezeichnung der 
Mündung von Gebläsen •in böhmischen Hütten von 
deutschen Schmelzern übernommen worden. Durch 
die Düs·enflie~er unserer Tage .ist es in den allgemei­
nen SprachschaJtz eingedrungen. 
Die knappe übersieht, die keine VoUständ~gkeit an­
strebt, muß darauf verzichten, a11 die ahen schönen 
Wörter zu •erwähnen, die- wi·e Ort, Trumm oder 
muten - in der ,Bergmannssprache lebendig geblie­
ben sind, aber in der Umgangssprache nicht oder nicht 
mehr klingen. Nicht berührt wurden auch die all­
gemein bekannten Begriffe, die- wie Hütte, Zeche, 
Kumpel oder Schlacke - für unser aller Bewußt·s.e,in 
noch einen eindeuti.gen und unmißverständlichen 
Bezug haben. Hier sollte nur angedeuret werden, daß 
der Beitrag der Bergmannssprache zu unsnm "ge­
meinen Deutsch" viel größer ist, als man .gewöhnlich 
.annimmt. Der Rceichtum unserer Mutte:rsprache be­
steht ja eben darin, daß sie aus Mundarten und 
Sondersprachen immer wied·er Wortgut aufnimmt, 
und da in diesen Sprachbezirken eine lebendi,ge Be­
ziehung zum echten, natürlichen, sinnhaften Leben 
obwaltet, w:irkt der :stattliche Strom, der ihr von hier 
zufließt, täiglich neu gegen die papierne Verschrif­
tung, die i:hr von der andern Seite droht. Dazu bei­
getra~en zu haben und weiter beizutragen ist ein 
Ruhmestitel auch der Bergmannssprache, und sie zu 
pflegen und zu fördern, heißt der Muttersprache aller 
Deutschen dienen. 
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<6octbc unb bns <6tfttin 
Von Dr. Günther Schiedlausky, Wesseling 

"In das tätige Leben sowohl als in die Sphäre der 
Wis'Senschaft trat ich eigentlich zuerst, als der edle 
weimarische Kr·ei•s mich günstig aufnahm", so schreibt 
Goethe rückblickmd ein Jahr vor s:einem Tode1l. In 
der Tat ver•gingen nach seinem Eintritt in die Dienste 
des Herzogs Karl August am 11. 6. 1776 ·nur wenige 
Monate, bis ihm Auf•gaben erwuchsen, die ihn glei·· 
chermaß·en vor praktische wie wissenschaftliche Pro­
bleme stellten. Der damals schon weithin bekannte 
Dichter wurde Verwaltungsbeamter und mußte sich 
als Geheimer Legationsrat mit praktischen Dingen 
des Staatslebens befass·en, z. B. mit W.egebau, Rekru­
tierung von Soldaten und auch mit Fragen des Berg­
baus2l; denn schon wenige Monate nach seiner Ankunft 
in Weimar wurde er vor eine Aufgabe gestellt, die 
ihn in Verbindung mit dem thüringischen Bergwesen 
brachte. 

Gelegentlich ·eines Aufenthaltes in Ilmenau tauchte 
nämlich .der Plan auf, das dorti.g·e verfallene Berg­
werk wieder in Betrieb zu setzen; der Herzog erhoffte 
sich davon eine Behebung seiner Finanznöt·e. Zusam­
men mit dem Minister Christian Gottlieb v. V~igt 
wurde Goethe im November 1777 an die Spitze einer 
Bergwerks-Kommission berufen. Goethes Verdienste 
um das Ilmenauer Bergwerk sind schon an anderer 
Stelle gewürdigt worden3l, so daß hier nur vermerkt 
zu werden braucht, daß !Seine Bemühungen zunächst 
von Erfolg gekrönt waren; im Frühjahr 1784 konnte 
die Wiederaufnahme des Bergbaus in Ilmenau fest­
lich begangen werden. Doch wurde nach einem 
StaUeneinbruch ,im Oktober 1796 der Betrieb wieder 
gänzlich .eingestellt. 

Urkunden und Zeugnisse seiner Hand - darunter 
auch drei Zeichnungen - ·geben uns einen Einblick in 
die Methode, die Goethe anwandte, um sich der ihm 
gestellten Aufgabe .gewachsen zu zeigen. Als ein völli­
ger Neuling auf dem Gebiete des Bergwesens suchte 
er sich zunächst befähigte Mitarbeiner und Ra•ug.e:ber. 
Er ließ Gutachten anfertigen und .sich von Fachleuten 
beraten. Unter .di·esen Fachleuten befanden sich der 
kursächsische Vice:berghauptmann v . Tmbra4l und der 
Benghauptmann v. Charpentier5l. Mit .der ihm eigenen 
Art, vom einzelnen .auf',s Ganze zu gehen, machte 
sich Goerhe an .die praktirsche Arbeit und For:schung, 
indem er anfangs auf die Benutzung der einschlägigen 
Literatur verzichtete und systemati·sch vom prak­
tischen Studium der Mineralog.~e aus,ging, die als 
wissenschaftliche Disziplin damals noch sehr viel 
engermit der Geologie und dem Be11gwesen zusammen­
hing. Mit Feuereifer gaJb er sich an die Gesteinskunde, 
indem er die nähere und weitere Umgebung allein 
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